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Ich denke, also bin ich.

 

Worte sind schwer.

Manche von ihnen wiegen so viel wie eine ganze Welt.



 







∞

Hier lag er und träumte davon zu denken. Oder dachte er

vielleicht, dass er träumte?

Ich denke, also bin ich, dachte Zacharias und träumte von

Leben.



Ein neugieriger Mann

Wie machen sie es?«, fragte der Mann, den das

Philanthropische Institut geschickt hatte. Er gab sich sehr

freundlich, aber Florence und ihre Kollegen hielten ihn

trotzdem für einen Controller, der ihnen auf die Finger sehen

sollte. »Wie stellen sie es an?«

»Es sind besonders begabte Personen«, erwiderte Direktor

Rasmussen und erweckte den Eindruck, sich in seinem grauen

Vollbart verkriechen zu wollen. »Wir geben ihnen und den

Patienten Tetranol, und das ermöglicht es den SGPs, den Special

Gifted Persons beziehungsweise Travellern, wie wir sie nennen,

sich mit dem Unterbewusstsein der Kontaktpersonen zu

verbinden.«

»Sie spazieren darin umher, nicht wahr?«, fragte der PIMann

fasziniert und sah durchs große Fenster in den Raum, der wie

ein gemütlicher Salon eingerichtet war. Zurzeit hielten sich dort

vier Traveller auf, unter ihnen einer, der im Rollstuhl saß und

als besonders talentiert galt: Zacharias. »So hat man es mir

beschrieben. Sie nehmen mental an den Träumen der

Zielpersonen teil und agieren darin wie Komparsen in einem

Film. Obwohl sie eigentlich selbst krank sind und hier

therapiert werden, nicht wahr?«



»Nun …« Rasmussen wechselte einen Blick mit Florence und

den anderen Therapeuten. »Ich würde sie nicht als ›krank‹

bezeichnen, Mr. Thorpe. Sie sind … anders als wir. Einige von

uns glauben, sie könnten eine Antwort der menschlichen

Evolution auf das Ende der uns vertrauten Welt sein. Und wie

sie es anstellen … Ein Trauma kann für den Geist einer Person

ähnlich dramatische Folgen haben wie eine Krebserkrankung

für den physischen Körper. Manchmal wuchert es, bildet

Metastasen und vergiftet das Bewusstsein. Die Traveller sind

wie Chirurgen des Geistes. Sie finden die Geschwulst im Denken

und Fühlen der Zielperson und schneiden sie heraus.«

»Das klingt … aufregend«, sagte Thorpe.

»Es kommt darauf an, was Sie unter Aufregung verstehen«,

warf Florence ein. »Sie haben eben von Komparsen in einem

Film gesprochen. Mögen Sie Horrorfilme, Mr. Thorpe?«



Die Foundation

1

Die Sonne hing rot wie Blut an einem grauen Himmel, unter

dem sich die Wellen eines grauen Meeres zu schaumgekrönten

Bergen auftürmten. Mit zornigem Donnern schmetterten sie auf

einen Strand aus schwarzem Kies, der nach zwei Dutzend

Metern an den brüchigen Fassaden hoher Gebäude endete. Die

Tür, die sich vor Zacharias und Florence geöffnet hatte,

schwebte etwa einen Meter über dem Strand, der Brandung so

nahe, dass sie die Gischt spürten. Sie standen auf der Schwelle,

hinter ihnen ein grollender, kalbender Gletscher, weiß unter

einem kobaltblauen Himmel, und vor ihnen die Welt mit dem

wütenden Meer und den Klippen aus Gebäudefronten, grau wie

der aufgewühlte Ozean und der Himmel darüber.

»Er versucht uns zu verwirren.« Zacharias sprang, landete

auf nassem, knirschendem Kies und half Florence herunter.

Wie von einem Windstoß erfasst schlug die Tür zu und

verschwand. »Was sagen die Daten?«



Florence hob die Hand zum Interface-Äquivalent am Ohr.

»Sein Zustand ist stabil. Er schläft. Tetranol-Phase bei sechzig

Prozent. Wir haben Zeit genug, Zach.«

»Er schläft«, sagte Zacharias und beobachtete, wie eine

weitere Welle wuchs, wie sie noch höher wurde als die anderen

vor ihr und zum Strand rollte. »Aber er weiß von uns, und sein

Unterbewusstsein wehrt sich mit Derealisation. Er will uns

verwirren und vom Weg abbringen.« Zacharias konzentrierte

sich auf die Welle, und sie teilte sich, schlug rechts und links

von ihnen auf den Kies. Ihre Ausläufer erreichten die nächste

Gebäudefront und leckten daran empor. Einige lockere

Putzfladen lösten sich, und die Reste der Welle nahmen sie mit,

als sie über den Strand zurückströmten und sich wieder mit

dem Meer vereinten.

»Die Verbindung ist gut«, sagte Zacharias zufrieden. »Ich

bleibe in ihm.« Es fühlte sich auch gut an, zu sprechen und sich

zu bewegen. Er genoss es jedes Mal und brauchte Florence

nicht extra darauf hinzuweisen; sie wusste es genau. Er lächelte

bei diesem Gedanken.

»Warum lächelst du, Zach?«, fragte Florence.

»Nur so«, log er und nahm ihre Hand. »Komm, lass uns die

nächste Tür suchen. Sie muss hier ganz in der Nähe sein; ich

spüre es.« Es juckte hinter seinem linken Auge, ein sicherer

Hinweis.

Seite an Seite gingen sie über den schwarzen Kies, während

das Meer rauschte und weiterhin Wellen donnernd auf den



Strand schlugen. Die Erschütterungen waren so heftig, dass der

Boden unter Zacharias’ Füßen erzitterte.

»Ich habe nie etwas davon gehalten, dass die Patienten direkt

vorher vom Kontakt erfahren«, sagte er. »Es gibt ihnen

Gelegenheit, sich vorzubereiten, ob Tetranol oder nicht. Es ist

besser, die Verbindung herzustellen, wenn sie nicht direkt

damit rechnen. Das macht es leichter für uns.«

»Du schaffst es«, sagte Florence. »Du wirst immer besser.«

Zacharias lächelte erneut. »Spricht da die Therapeutin, die mein

Selbstbewusstsein stärken will, oder …?«

»Lass dich nicht ablenken«, mahnte Florence. »Von nichts.

Erinnere dich an Lingbeek. Zuerst die Aufgabe, Zach.«

Sein Lächeln wuchs in die Breite. »Lingbeek … das ist eine

Ewigkeit her; damals war ich jung und unerfahren.«

»Und heute bist du alt und reif, ja?«

Zacharias ging nicht darauf ein. »Wenn wir dies erledigt

haben, könnten wir noch ein wenig bleiben. So wie beim letzten

Mal. Niemand braucht zu wissen, wie lange es gedauert hat.

Wir nehmen uns ein wenig Zeit …«

»Pass auf!«

Aus dem Augenwinkel bemerkte Zacharias eine Bewegung.

Ein hoher Erker löste sich von dem Gebäude, an dem sie gerade

vorbeikamen, und stürzte in die Tiefe.

»Schließ die Augen, Flo.«

Sie kam der Aufforderung sofort nach.



Zacharias beobachtete den tonnenschweren Erker, der wie

eine steinerne Faust auf sie herabschlug, und dachte: Es gibt

dich nicht; du kannst mich nicht von deiner Existenz

überzeugen.

Es krachte, der Boden erbebte heftiger, Steinsplitter flogen

umher, und es wogte Staub, so dicht, dass Meer, Strand und

Gebäude für einige Sekunden hinter einem Schleier grau wie

der Rest der Welt verschwanden.

»Das Trauma versucht sich zu schützen«, sagte Zacharias und

ging weiter, Florences Hand noch immer in der seinen. Sie hob

die freie Hand zum Interface. »Die Sensoren registrieren

stärkere Hirnaktivität. Herzschlag und Atmung werden

schneller.«

»Er schläft, aber sein Unterbewusstsein ist hellwach.«

Zacharias blickte über die Fassaden, suchte nach Hinweisen

und verließ sich dabei auf seinen besonderen Instinkt.

»Wir sind hier nicht unverwundbar«, sagte Florence mit

einem leisen Vorwurf in der Stimme. »Du bist besser geworden,

Zach, aber du machst noch immer den Fehler, gelegentlich in

deiner Wachsamkeit nachzulassen. Denk an Helen und Duke.

Sie sind ebenfalls unvorsichtig gewesen und haben drei Monate

gebraucht, um den Schock zu überwinden. Von Penelope ganz

zu schweigen.«

Penelope, dachte er, während er die Suche nach der nächsten

Tür fortsetzte. Santa Maria. »Weißt du, was mit ihr passiert ist?«



Sie schritten über den Strand, über knirschenden, ächzenden

Kies, während links von ihnen das wütende Meer donnerte und

die Sonne blutrotes Licht auf den Strand warf.

»Such die Tür, Zach.«

»Ich suche sie, Flo, ich suche sie. Aber du hast Penelope

erwähnt und mich neugierig gemacht. Was ist mit ihr passiert?

Seit drei Jahren liegt sie im Bett, nicht wahr? Angeschlossen an

Maschinen, die sie am Leben erhalten. Hat sie einen Schock

erlitten wie Helen und Duke?«

Florence sah sich voller Unbehagen um. »Ich weiß, wie gern

du redest, wenn wir unterwegs sind, Zach, aber wie gesagt: Du

solltest besser aufpassen. Unterschätze die Gefahr nicht. Fühl

dich nie zu sicher.«

Ich spreche, weil ich hier sprechen kann, dachte Zacharias

und fragte: »Hat sich Penelope zu sicher gefühlt? War sie

unvorsichtig? Und wie kam es zur Stigmatisation? Ist sie in

einer der Seelen, die sie besucht hat, Jesus begegnet?« Es war

scherzhaft gemeint, aber diese Welt, mit dieser blutroten

Wunde am leichengrauen Himmel, gab den Worten einen

seltsamen Klang.

»Sie war ein Traveller wie du und die anderen …«

»Nein, nicht wie ich«, sagte Zacharias sofort.

Florence verstand ihn und nickte. »Sie lag schon in dem Bett,

als ich zur Foundation gekommen bin«, fuhr Florence fort. Der

Wind zerzauste ihr das dunkle Haar und ließ die Locken

fliegen. Mit Mühe widerstand Zacharias dem plötzlichen



Wunsch stehen zu bleiben, die zierliche Frau in die Arme zu

schließen und sie zu küssen. Ich würde sie gern umarmen, weil

ich sie hier umarmen kann, dachte er. »Und die Male an den

Händen erschienen ein Jahr später. Niemand zweifelt daran,

dass sie psychogener Natur sind. Helen war die Erste, die sie

Santa Maria nannte.«

»Aber was ist mit ihr passiert?«

»Ein Trauma bei einer Behandlung, habe ich gehört«, sagte

Florence. »Sie hat versucht, jemanden zu heilen, und dabei ist

sie krank geworden. Auch das kann passieren, wenn man nicht

aufpasst, Zach.«

»Hat jemand versucht, in ihr nach dem Rechten zu sehen und

sie zurückzuholen? He!« Er wandte sich Florence zu.

»Wir könnten es versuchen. Was hältst du davon?«

»Du bist gut, Zach, aber noch nicht so gut. Es fehlt dir an

Disziplin. Vielleicht in einigen Monaten …«

Das Jucken hinter dem linken Auge wiederholte sich, und

Zacharias deutete zur fleckigen Gebäudewand vor ihnen. »Da

ist sie, die nächste Tür, gut versteckt. Und die letzte, glaube ich.«

Zacharias neigte kurz den Kopf zur Seite, als lauschte er einer

Stimme, die ihm etwas zuflüsterte. »Ja, die letzte.«

Dünne Linien bildeten sich in der Mauer, als Zacharias sie

berührte. »Komm schon, zeig dich«, sagte er ungeduldig. »Ich

weiß, dass du da bist.«

Die Linien wuchsen aus der Gebäudefront heraus und in die

Breite, wurden zu einer Tür, schmaler als die anderen. Silbrig



glänzende Stacheln bildeten sich an ihrer Klinke, fielen aber

mit einem Klirren wie von Glas ab, als Zacharias den Blick

darauf richtete. Er öffnete die Tür und trat auf eine breite

Straße, ihr Kopfsteinpflaster so blutrot wie die Sonne am

Himmel über dem tosenden Meer. Rechts und links führte die

Straße an Backsteinmauern vorbei, die fast so rot waren wie

das Kopfsteinpflaster und sich nach jeweils etwa hundert

Metern in grauem Nichts verloren. Auf der anderen Seite, der

Tür direkt gegenüber, stand ein breites schmiedeeisernes Tor

offen und gab den Weg frei auf eine asphaltierte Zufahrt, die

vor einer schneeweißen, im Jugendstil errichteten Villa endete.

Mehrere Luxuslimousinen standen dort, und weitere Wagen

reihten sich auf dem Parkplatz neben der Villa aneinander.

Nichts rührte sich. Es war vollkommen still.

»Das Ziel befindet sich in dem Haus«, sagte Zacharias mit

plötzlicher Gewissheit. »Wir sind fast da, Flo.«

Sie überquerten die Straße – hinter ihnen verschwand die

schmale Tür –, schritten durchs Tor und folgten dem Verlauf

der Zufahrt. Nichts regte sich, nicht ein einziges Blatt an den

Bäumen, die das Asphaltband säumten.

Rechts neben der Villa, hinter mehreren Büschen und von

der Straße aus nicht zu sehen, stand eine Kutsche mit zwei

angeschirrten rabenschwarzen Pferden, beide ebenso in

Zeitlosigkeit erstarrt wie alles andere, das eine mit gesenktem

Kopf, das andere mit einem gehobenen Vorderlauf.



»Was hat die Kutsche zu bedeuten?«, fragte Zacharias und

versuchte, alle seine Gedanken auf die Mission zu fixieren.

Florence hatte recht. Es war gefährlich, sich ablenken zu lassen.

Unglücklicherweise war es gerade der Umstand, dass er sich

frei bewegen und sprechen konnte, der es ihm oft schwer

machte, sich zu konzentrieren.

Florence lauschte kurz dem Flüstern des Interface-

Äquivalents. »Die Datenbanken enthalten keine relevanten

Informationen.«

»Und die Villa?«

»Das Haus seiner Eltern. Er wohnte dort noch, als er den

ersten Selbstmordversuch beging.«

Sie gingen zum breiten, von Säulen gesäumten Eingang des

Hauptgebäudes, vorbei an mehreren silbergrauen Limousinen.

Neben einem Bentley stand ein älterer Mann in dunkler Livree

und hielt, ebenso in einem Moment eingefroren wie die beiden

schwarzen Pferde, einen Lappen in der Hand, mit dem er Staub

vom Kotflügel geputzt hatte. Zacharias sah ihm in die Augen,

fand aber kein Leben darin. Als er die Treppe zwischen den

beiden Säulen hochstieg und durch die offene Tür trat, spürte

er ein Prickeln tief in seinem Innern.

»Ich hab ihn auf dem Radar«, sagte er. »Er ist im Haus.«

Er, das war Randolph Amadeus Quint, achtzehn Jahre jung

und ein Prioritätspatient der Foundation, eingeliefert vor

einigen Tagen, nach seinem dritten Selbstmordversuch. Dass er

zu einem PP geworden war, verdankte er seiner Mutter, die



Teilhaberin des Philanthropischen Instituts war. Sie besaß

Anteile an dem IT-Riesen MS-Oracle, Mitglied des Konsortiums,

das den Bau von Sea City finanziert hatte. Mutter Q war so

philanthropisch gewesen, ihre Beziehungen spielen zu lassen,

um Sohn Randolph Amadeus ganz oben auf die

Behandlungsliste zu setzen. Um ihm das Leben zu retten und zu

verhindern, dass er noch einmal versuchte, sich umzubringen.

Auf dem Weg durch den Flur kamen sie an zwei Kellnern

vorbei, die sich anschickten, Tabletts mit Dutzenden von

Sektgläsern in einen Ballsaal zu tragen. Einer kam gerade durch

die Tür der Küche, und der zweite weiter vorn hatte einen Fuß

zum nächsten Schritt gehoben.

»Ich weiß, warum hier alles erstarrt ist«, sagte Zacharias.

»Er braucht seine ganze Aufmerksamkeit für etwas anderes.

Vielleicht bereitet er etwas vor.«

»Eine Falle?«

»Vielleicht. Oder er versucht, sich zu verbergen. Aber jetzt

entwischt er mir nicht mehr.« Er ging weiter, an den Kellnern

vorbei und in den Ballsaal, auf dessen Tanzfläche Dutzende von

elegant gekleideten Paaren standen, die Männer in dunklen

Anzügen, die Frauen in Abendkleidern. Auch sie bewegten sich

nicht und schienen darauf zu warten, dass an diesem stillen Ort

erneut Musik erklang und sie den Tanz fortsetzen konnten.

»Gib mir den Grundriss, Flo.«

»Du solltest jetzt besser keine Daten empfangen.«



»Meine Güte, von wie vielen Kilobyte reden wir hier?

Hundert? Zweihundert? Es dauert nur den Bruchteil einer

Sekunde!«

»Jede Datenübertragung gefährdet die Synchronisation,

Zach.«

»Ich komme damit klar, Flo. He, ich habe alles im Griff. Gib

mir Telemetrie.«

Sie gab ihm die Daten, und für einen Moment

verschwammen die Gestalten auf der Tanzfläche, als würde

man sie durch welliges Glas betrachten, das jemand aufund

abbewegte. Ein Brummen zog durch den Saal, wie von einem

Insektenschwarm, und Florence schloss die Hand um das

Interface-Äquivalent an ihrem Ohr. Die Verbindung schien

zerfasern zu wollen, aber Zacharias hielt sie fest.

Er war so sehr darauf konzentriert, die Synchronisation mit

dem Patienten zu stabilisieren, dass er die Gestalt zu spät

bemerkte. Sie kam aus den Schatten links neben dem Eingang,

selbst kaum mehr als ein Schemen, huschte ihm entgegen und

hob einen im Licht des großen Kronleuchters glitzernden

Gegenstand. Eine scharfe Klinge schnitt erst durch die Luft und

dann in den Arm, den Zacharias instinktiv gehoben hatte, um

den Kopf zu schützen. Er duckte sich zur Seite, als

rasiermesserscharfer Stahl Fleisch und Knochen durchtrennte,

verbannte den Schmerz mit einem autosuggestiven Befehl aus

der Wahrnehmung und sprang, um dem zweiten Hieb, mit der

Rückhand geführt, zu entgehen.



Der abgetrennte Arm fiel zwei Meter entfernt zu Boden,

neben der dunklen Gestalt mit dem seltsam leeren, stillen

Gesicht. Zacharias achtete nicht auf das Blut, das mit jedem

Herzschlag aus seinem Armstumpf spritzte. Er dachte daran,

sich zu wehren, hielt plötzlich eine Pistole in der anderen Hand,

richtete sie auf die Gestalt und drückte ab, als das Messer

erneut nach oben kam.

Seine Wahrnehmung teilte sich, wie es manchmal während

eines Einsatzes geschah, wenn das Tetranol wirkte, wie es

wirken sollte, und wenn er in der richtigen Stimmung war,

wenn er »auf der Welle ritt«, wie es bei den Travellern hieß. Mit

dem einen Auge sah er die Kugel, die den Lauf der Waffe

verließ und durch die Luft glitt wie durch Wasser, eine Fahne

kleiner Verwirbelungen hinter sich herzog, die Stirn des

Angreifers erreichte und ein Loch hineinbohrte. Eine halbe

Sekunde später kam sie aus dem Hinterkopf, setzte ihren Flug

fort, noch immer silbrig, ohne einen Mantel aus Blut, erreichte

die Wand und blieb darin stecken.

Mit dem anderen Auge sah Zacharias das Haus wie eine

detaillierte grafische Darstellung auf einem Computerschirm

der Foundation: leicht grünliche, durchsichtige Wände, mit

Linien, die Leitungen und Kabel markierten, dahinter Zimmer

und Flure mit eingeblendeten Zahlen, die Auskunft gaben über

Entfernung, Länge, Breite und Höhe; rote Silhouetten, wo sich

Menschen aufhielten; blinkende Warnsymbole, die auf

Sicherheitssysteme hinwiesen – vor allem im großen



Arbeitszimmer des Westflügels, wo es einen Wandsafe gab –,

und blaue Punkte, die den kürzesten Weg zum Ziel markierten.

Die dunkle Gestalt mit dem leeren Gesicht starrte ihn an, das

Loch in der Stirn wie ein drittes Auge, kleiner als die beiden

anderen. Sie klappte den Mund auf und sagte: »Wer auch

immer du bist, verschwinde von hier.«

Sie drehte sich um und lief plötzlich dorthin, wo die Kugel in

der Wand steckte, sprang daneben in ein Gemälde, das einen

würdevollen Mann an einem großen MahagoniSchreibtisch

präsentierte, und verwandelte sich dort in ein Foto, das neben

dem PC-Monitor in einem edlen Rahmen steckte und einen

jungen Mann zusammen mit einem Mädchen zeigte, von dem

Zacharias plötzlich wusste, dass es die Schwester des jungen

Mannes war.

Erster Schmerz machte sich bemerkbar. Zacharias ging zum

abgetrennten Arm, hob ihn auf, hielt ihn an die Schulter und

stellte sich vor, wie Stumpf und Arm zusammenwuchsen:

Knochen, Muskeln, Sehnen, Adern, alles. Der Schmerz

verschwand, Blut strömte durch wiederhergestellte Venen; der

Arm fühlte sich wie neu an und ließ sich bewegen, als wäre

überhaupt nichts geschehen.

»Ich bin gut«, sagte Zacharias stolz auf sich.

»Werd nicht übermütig«, warnte Florence. Sie stand neben

ihm, die Hand noch immer am Interface, als könnte sie die

Daten dadurch besser empfangen. »Die Biometrie teilt mir mit,

dass du müde wirst, Zach. Weil du unvorsichtig bist, Fehler



machst und dann mit ihren Konsequenzen fertigwerden musst.

Wie jetzt gerade. Du hast noch nicht gelernt, mit doppelten

Datenströmen zurechtzukommen, mit dem internen, der dich

mit dem Patienten verbindet, und dem externen, der Zugriff auf

unsere Datenbanken gestattet. Die Störung der Synchronisation

durch die Datenübertragung gab dem Angreifer Gelegenheit,

dich zu attackieren.«

Zacharias legte den Arm um ihre zarten Schultern, drückte

Florence kurz an sich und ließ sie dann wieder los. »Du machst

dir zu viele Sorgen.«

»Und du bist zu unbekümmert.«

Er bewegte noch einmal den wieder angewachsenen Arm

und vergewisserte sich, dass alles in Ordnung war. Von

Schwäche keine Spur. Er steckte voller Kraft und freute sich

über jede Gelegenheit, Gebrauch davon zu machen.

»Ich habe den Grundriss«, sagte er und sah ihn jetzt mit

beiden Augen, eine schematische Darstellung vor den Konturen

des Ballsaals, mit blauen Punkten, die ihm den Weg wiesen.

»Ich weiß, wo er ist, unser Randolph Amadeus. Er will nicht,

dass wir entdecken, was ihn zu den Selbstmordversuchen

getrieben hat.« Er empfing die Informationen, als hätte er

Zugriff auf ein fremdes Gedächtnis, und in gewisser Weise war

das tatsächlich der Fall. Das Leben von Randolph Amadeus

Quint lag vor ihm ausgebreitet, ein Haufen mehr oder weniger

banaler Details, die Monate und Jahre gefüllt hatten. Nichts, das

er nicht woanders in ähnlicher Form gesehen hatte, ein



wohlbehütetes Leben in Luxus, die besten Schulen, jetzt eine

private Elite-Universität, finanziert vom Philanthropischen

Institut, einige gute Freunde, unter ihnen einer, der …

»Oh, ich glaube, wir kommen der Sache näher«, sagte

Zacharias und schritt am Rand der Tanzfläche entlang zur

Treppe auf der anderen Seite, die ins Obergeschoss mit

Randolphs Zimmer führte. »Mir scheint, Randy hat in den

letzten beiden Jahren seine Homosexualität entdeckt. Dies ist

sein achtzehnter Geburtstag, und er feiert ihn auf besondere

Weise.« Das Zielzimmer im Obergeschoss wies nicht eine rote

Silhouette auf, sondern drei, zwei dicht beisammen und eine

bei der Tür.

»Das soll der Grund für seine Selbstmordversuche sein?«,

fragte Florence skeptisch. »Homosexualität? Meine Güte, dies ist

das einundzwanzigste Jahrhundert. Heutzutage bringt sich

doch niemand um, weil er plötzlich feststellt, schwul zu sein.«

»Wer weiß.«

Sie hatten die Treppe fast erreicht, als Bewegung in die stille

Welt kam. Die Paare auf der Tanzfläche erwachten aus ihrer

Starre, drehten sich langsam und glotzten Zacharias und

Florence an. Eine nur wenige Meter entfernt stehende Frau in

mittleren Jahren, das Haar zu einem kastanienbraunen Turm

aufgesteckt und die Augen üppig geschminkt, öffnete den

Mund, und ihr Tanzpartner folgte diesem Beispiel. Die Lippen

der anderen teilen sich ebenfalls, und ein vielstimmiger Schrei

erklang. Er begann wie das Brummen einer langsam



anlaufenden Sirene, wurde dann lauter und kletterte

gleichzeitig die Tonleiter hinauf, bis er als schrilles Heulen das

Glas des Kronleuchters zerspringen ließ. Abrupt brach er ab,

und Hunderte von Splittern hingen über der Tanzfläche in der

Luft. Die Tänzer waren wieder reglos und standen wie gelähmt,

mit Gesichtern wie Fratzen.

»Du bist die Therapeutin«, sagte Zacharias und stieg die

Treppe hoch. »Welche symbolische Bedeutung steckt in dem,

was wir gerade beobachtet haben? Was hat es mit dem

zerbrochenen Kronleuchter auf sich? Und warum sind die

Gesichter der Tanzenden zu Fratzen geworden?«

»Es wird alles aufgezeichnet«, erwiderte Florence. »Die

Auswertung erfolgt später. Lily wird uns dabei helfen.«

Lily, so nannten Florence und die anderen die Cray XE der

Foundation, einen Hochleistungscomputer mit fast

hundertfünfzigtausend Cores, die zwei Petaflops erreichten;

seine Ressourcen wurden vor allem für die Verwertung von

meteorologischen Daten und Klimaberechnungen genutzt. Nur

einer kleiner Teil der Kapazität stand der Foundation zur

Verfügung, genügte aber selbst für komplexe medizinisch-

psychologische Analysen und die Kontrolle der Interface-

Systeme mit den daran angeschlossenen Datenbanken.

Matthias, einer der Sysadmins von Sea City, hatte für diesen Teil

der Cray einen androgynen Avatar programmiert, mit neutraler

Stimme, aber irgendwann hatte jemand begonnen, ihn Lily zu


